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364 DIE BERNER WOCHE Nr. 19

Sie formte bie ©efüble ber Untergebenen nidjt ausfdjalten,
fid) nid)t fagen, bat] tie nur einen Iüfternen ©erführet,
feinen ©rin3ipal mehr oor tief) babe

Unb richtig ba gefdjah es ba 30g er fie mit
ben dBorten: „dB arum nidjt gar! Statt bat auch triebt

jeben Sag to netten, guten ©efudj!" recfjt geroaltfam auf
feine Rnie, to baf] fie feinen dlrm mebr rubren tonnte,
unb fübte fie unter allerlei 3ärtlidjen fragen: „3ft benn

bas fo fdjlimtn, toie? Das ift boeft nicht roeiter fdjlimm?
Siebes, gutes Rinb, too3U bie Aufregung? Soll man nidjt
aud) mal ein bihdjen fjreube an fo fo tüfcen Sad) en

baben?"

„dlber nein! Sitte, £err ^erifelb, bas nidjt! Um
Rimmels roillen, laffen Sie mid> los!" mebtte fie fid)

fdjroadj, oöllig lerfdjöpft oon ben ausgeftanbenen dtöten.
Seine îtu g en roaren feurige Rugeln, feine faugenben Sip»

pen baud)ten einen füblichen ©erudj aus, fie mürbe ftnn=

oerroirrt baoon, einfach müb unb matt. 3fjï Rörper fiel
mit gefdjloffenen Sibern fdjroer, miberftanbslos in feinen

dlrm, allein er fubr in feinem Siebesbrange, immer fübner
merbenb, fort unb merfte fange nid>t, bat] „bas liebe, gute
Rinb" na'beäu ohnmächtig mar. ©nblid) fam er bodj 3ur
Sefinnung, unb ba er fid) fobann rebfidje Stühe mit ibr
gab, bauerte es aud) bei ibr nid)t lange, dfber ber arglofe
©eniefeer medte etmas auf, roas er nod) nicht fannte.

Srigitte oerfebte bem fetten Slann, ber gerabe babei

mar, ibr dßein ein3uflöben, ibre Schläfen ein3ureiben, einen

3ornmütigen Stob oor bie ©ruft, fo bah er bas ©las
miber dBilten fallen lieb • • • bann ergriff fie haftig ihren
£ut, ben ihr ber ©erfudjer abgenommen hatte, unb floh, in
eine dßolfe oon Scham unb ©rauen gehüllt, an bent blöb
ftarrenben Diener oorbei, treppab unb hinaus, 0 Gimmel,
hinaus! Sie fal) fieb nicht mehr um. „Ob, iebt tot um=

3ufallen!" mar ihr erfter ©ebanfe. Die £ölle fannte ge=

mib feine graufatneren Qualen. 3fjr mar, als feien ihr
bie Rleiber in Sehen 00m Reibe geriffen, als tafteten bun=

bert gierige £>änbe nadj ihren ©loben, dßie ein ©raub,
eine Rriegsfurie fdjob fie burd) bie ©äffen.

„©in id) ein herrenlos Sier, bas jeher beben unb fan=

geti barf?" fragte fie mit Siebenmeilenbliden, in einem

Sturm, ber alle Schiffe oerfdjlang.
(gortfebung folgt.)

Mutter. In Memoriam.

Von Hilde Sollberger.

dtus beut blübenben Süben lehre idj 3urüd in bie
Ôeintat mit ber bangen Srage im £er3en: „2Bie gebt es
bir mol)l, Stutter?" — Seit oielen Stonben liegft bu int
©ett, hilflos mie ein Rinb. ©cqroeifelt fndjft bu Rlar»
beit in bas ©eroirr beines ©ebanfenlabprintbs 311 bringen,
beine meifjen, abge3ebrten £ättbe taften fuchenb über bie
Dede, beine Slide irren im frentben, fahlen Spitalraum
timber. Dein Stunb fpridjt xmoerftänblidje dßorte, beine
blauen dlugen, bie fonft ooll roeidjer ©üte maren, beren
fragenber, ftiller Slid mid) fo oft betrachtete, gleiten ohne
©rfemtett oon mir ab. 3dj beuge mich 3U bir herab, laut
ballen meine dßorte bxtrd) ben ftillen Saum: „3dj, bin ba,
Stutter, fennft bu mich?" — 3<h faffe beine falten £änbe

unb 3minge beinen ©lid 3u mir. 3d) balte fie lange feft
unb fann nichts fagen, als: „Stutter, id) bin es, idj heilt
Rinb!" — Sorfdjenb bliden mid); beine tiefeingefunfenen
dlugen an, fie gleiten fudjenb über meine ©eftalt, irren ab
unb febren roieber 3U mir 3urüd. 3dj ftebe ba unb fxtcfjc

mir bas ©üb ber fterbenben Stutter ein3uprägen, ber Stut=
ter, bie nadj langen 3abren ber Rranfbeit michi oerläfet,
babin, oon roo es fein 3urüd mehr gibt. — 3cfj mill nidjt
flagen Stutter, bu baft beine Sube reichlich oerbient. Dein
dßunfdj, beim3ugeben, ift ber ©rfüllung nahe. —

„Ser3eib Stutter, roenn ich bir oft mebgetan, ohne
dlbfid)t fidjerlidj, nur dlusbrud meiner impulfioen dlrt. ©eb
nid)t oon mir, ohne mir lebemobl 3U fagen. Stutter, fprid)
boeb 3U mir!" —

dßieber gleiten ihre unruhigen Slide über mich, mäh
fam hebt fidj ihr faft fteifer dlrm, ihre Danb macht bie,

©emegung bes i>inaf>3tebens, bie dlugen betteln: „Romm."
— 3d) beuge mich über bie Sterbenbe. 3'bre Sippen flü=

ftern leife, faum hörbar: „©ift bu es, Rinb?" — „Stutter",
fdjreie ich, both ihr Slid irrt roieber 3ieIIos über bas Sinnen,
menbet fidj ab. Stit gefdjloffenen dlugen, gelbem, eingefal»
lenetn ©efidjt liegt fie ba.

Sie hört unb ficht mich nicht mehr. — Sange he»

tradjte ich fie, bis meine 3eit um ift. 3d) fann nidjt ba»

bleiben, muh, gehen unb roeib boch, bah es ein dlbfdjieb für
immer ift. Die Sdjroefter fommt unb führt mich; hinaus.
,,©s fann heute fein ober aud) erft in ein paar Sagen, fo»

lange bas £er3 noch fdjlägt", meint fie, bie Siire oor mir
öffnenb.

„Seb roobl, Stutter, fdjlaf mobl." ©in letter, roeber

©lid auf ihr ©efidjt, bas auch im Sobe feine ©eränberung
mehr 3eigte, unb fachte fchloh ftd) bie Sür hinter mir. —

Mutteraugen.
(Zum Muttertag.)
Von Maria Dutli-Rutishauser. *)

Stutteraugen finb mie Sterne,
Die am näd)t'gen Gimmel ftebn,
Sinb mie blaue, flare ©lumen
din bem dßege, ben mir gebn.

Stutteraugen fönnen lädjeln,
Stag bas 5>erg ooll Dränen fein,
Rönnen froh, oertrauenb bliden,
dßie ber lieben Sonne Sdjein.

Stutteraugen fdjauen gläubig
dluf 3um blauen ôimmels3elt,
Unb fie frohen um ihr Rinblein,
einer gan3en groben dßelt.

Stutteraugen finb mie Spiegel,
Drin bas Rinb fidj roieberfiebt,
Unb fie ftrablen alles, roas burdj
einer Stutter Seele 3iebt.

*) tttus ber tüntologie „geftlidjes 3<du", ©ebicljte 31cm Sortragot
für grütjling unb «ßfingften, ^Confirmation, itarfreitag. Oftern, SKun«'
tag, îluguftfeier unb Settag, JKlIerfeelen, Santt «Rülaus, Sfßeihnw'5?'
Siluefter, äleujatjr unb Ijïiislidje Ofefte. Serlag «Rafifier & Sie.
3ürid). ©eb. gr. 3.80.

®s fommen ausfd)Iief)Iicf) St^toetjer ütutoren gutri 2Boä ®ic

©. Sof)nenbIueft, 2B. Dietiler, «R. gaeft, Älara gorrer, Serta Sü'au«'
Sopljte $ânnnerIi=9Jîarti, §erm. .geffe, 5t. §uggenberger, ©écrite dau"©
93t. £tenert, 3- 9îetnfyart, ^o^anna Siebel, 91b. $ögtlin,

^

um nur bie betannteften Slamen ju nennen. î)te ülusmaf)! erf^eint u »

roertooll unb mag in mandjem Sdjuieyerbaus, roo man ge[te "

feiern uteib, roilltommen fein. "•
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Sie konnte die Gefühle der Untergebenen nicht ausschalten,
sich nicht sagen, daß sie nur einen lüsternen Verführer,
keinen Prinzipal mehr vor sich habe

Und richtig da geschah es da zog er sie mit
den Worten- „Warum nicht gar! Man hat auch nicht

jeden Tag so netten, guten Besuch!" recht gewaltsam auf
seine Knie, so daß sie keinen Arm mehr rühren konnte,
und küßte sie unter allerlei zärtlichen Fragen: „Ist denn

das so schlimm, wie? Das ist doch nicht weiter schlimm?

Liebes, gutes Kind, wozu die Aufregung? Soll man nicht

auch mal ein bißchen Freude an so so süßen Sachen

haben?"

„Aber nein! Bitte, Herr Herzfeld, das nicht! Um
Himmels willen, lassen Sie mich los!" wehrte sie sich

schwach, völlig erschöpft von den ausgestandenen Nöten.
Seine Augen waren feurige Kugeln, seine saugenden Lip-
pen hauchten einen süßlichen Geruch aus, sie wurde sinn-

verwirrt davon, einfach müd und matt. Ihr Körper fiel
mit geschlossenen Lidern schwer, widerstandslos in seinen

Arm, allein er fuhr in seinem Liebesdrange, immer kühner

werdend, fort und merkte lange nicht, daß „das liebe, gute
Kind" nahezu ohnmächtig war. Endlich kam er doch zur
Besinnung, und da er sich sodann redliche Mühe mit ihr
gab, dauerte es auch bei ihr nicht lange. Aber der arglose
Genießer weckte etwas auf, was er noch nicht kannte.

Brigitte versetzte dem fetten Mann, der gerade dabei

war, ihr Wein einzuflößen, ihre Schläfen einzureihen, einen

zornmütigen Stoß vor die Brust, so daß er das Glas
wider Willen fallen ließ dann ergriff sie hastig ihren
Hut, den ihr der Versucher abgenommen hatte, und floh, in
eine Wolle von Scham und Grauen gehüllt, an dem blöd
starrenden Diener vorbei, treppab und hinaus, o Himmel,
hinaus! Sie sah sich nicht mehr um. „Oh, jetzt tot um-
zufallen!" war ihr erster Gedanke. Die Hölle kannte ge-
wiß keine grausameren Qualen. Ihr war, als seien ihr
die Kleider in Fetzen vom Leibe gerissen, als tasteten hun-
dert gierige Hände nach ihren Blößen. Wie ein Brand,
eine Kriegsfurie schoß sie durch die Gassen.

„Bin ich ein herrenlos Tier, das jeder Hetzen und fan-
gen darf?" fragte sie mit Siebenmeilenblicken, in einem

Sturm, der alle Schiffe verschlang.

(Fortsetzung folgt.)

lo Neinoriaw.
Vor» Nilâe LollderAer.

Aus dein blühenden Süden kehre ich zurück in die
Heimat mit der bangen Frage im Herzen: „Wie geht es
dir wohl, Mutter?" - Seit vielen Monden liegst du im
Bett, hilflos wie ein Kind. Verzweifelt suchst du Klar-
heit in das Gewirr deines Eedankenlabyrinths zu bringen,
deine weißen, abgezehrten Hände tasten suchend über die
Decke, deine Blicke irren im fremden, kahlen Spitalraum
umher. Dein Mund spricht unverständliche Worte, deine
blauen Augen, die sonst voll weicher Güte waren, deren
fragender, stiller Blick mich so oft betrachtete, gleiten ohne
Erkennen von mir ab. Ich beuge mich zu dir herab, laut
hallen meine Worte durch den stillen Raum: „Ich bin da,
Mutter, kennst du mich?" — Ich fasse deine kalten Hände

und zwinge deinen Blick zu mir. Ich halte sie lange fest
und kann nichts sagen, als: „Mutter, ich bin es, ich dein
Kind!" — Forschend blicken mich deine tiefeingesunkenen
Augen an, sie gleiten suchend über meine Gestalt, irren ab
und kehren wieder zu mir zurück. Ich stehe da und suche

mir das Bild der sterbenden Mutter einzuprägen, der Mut-
ter, die nach langen Jahren der Krankheit mich verläßt,
dahin, von wo es kein Zurück mehr gibt. — Ich will nicht
klagen Mutter, du hast deine Ruhe reichlich verdient. Dein
Wunsch, heimzugehen, ist der Erfüllung nahe. —

„Verzeih Mutter, wenn ich dir oft wehgetan, ohne
Absicht sicherlich, nur Ausdruck meiner impulsiven Art. Geh
nicht von mir, ohne mir lebewohl zu sagen. Mutter, sprich

doch zu mir!" —
Wieder gleiten ihre unruhigen Blicke über mich, müh-

sam hebt sich ihr fast steifer Arm, ihre Hand macht die

Bewegung des Hinabziehens, die Augen betteln: „Komm."
— Ich beuge mich über die Sterbende. Ihre Lippen flü-
stern leise, kaum hörbar: „Bist du es, Kind?" — „Mutter",
schreie ich, doch ihr Blick irrt wieder ziellos über das Linnen,
wendet sich ab. Mit geschlossenen Augen, gelbem, eingefal-
lenem Gesicht liegt sie da.

Sie hört und sieht mich nicht mehr. ^ Lange be-

trachte ich sie, bis meine Zeit um ist. Ich kann nicht da-

bleiben, muß gehen und weiß doch, daß es ein Abschied für
immer ist. Die Schwester kommt und führt mich hinaus.
„Es kann heute sein oder auch erst in ein paar Tagen, so-

lange das Herz noch schlägt", meint sie, die Türe vor mir
öffnend.

„Leb wohl, Mutter, schlaf wohl." Ein letzter, weher
Blick auf ihr Gesicht, das auch im Tode keine Veränderung
mehr zeigte, und sachte schloß sich die Tür hinter mir.

NutteraiiAen.
(Auin NuttertâA.)
Von Naria Oatli-kutistrallsor. Z

Mutteraugen sind wie Sterne,
Die am nächt'gen Himmel stehn,
Sind wie blaue, klare Blumen
An dem Wege, den wir gehn.

Mutteraugen können lächeln.
Mag das Herz voll Tränen sein,
Können froh, vertrauend blicken,
Wie der lieben Sonne Schein.

Mutteraugen schauen gläubig
Auf zum blauen Himmelszelt,
Und sie trotzen um ihr Kindlein,
Einer ganzen großen Welt.

Mutteraugen sind wie Spiegel,
Drin das Kind sich wiedersieht,
Und sie strahlen alles, was durch
Einer Mutter Seele zieht.

Aus der Antologie „Festliches Jahr", Gedichte zum Vortragen

für Frühling und Pfingsten, Konfirmation, Karfreitag. Ostern, Mutter-

tag, Augustfeier und Bettag, Allerseelen, Sankt Nikiaus, Weihnachten.

Silvester, Neujahr und häusliche Feste. Verlag Rascher 8- Cie. A.è,
Zürich. Geb. Fr. 3.80.

Es kommen hier ausschließlich Schweizer Autoren zum Wort une

E. Bohnenbluest, W. Dietiker, R. Faesi, Klara Forrer, Berta Hâu».
Sophie Hämmerli-Marti, Herm. Hesse, A. Huggenberger, Cêcilie Lauoer,

M. Lienert, I. Reinhart, Johanna Siebel, Ad. Vögtlin, E. Zahn ^ '

um nur die bekanntesten Namen zu nennen. Die Auswahl erscheint u -

wertvoll und mag in manchem Schweizerhaus, wo man Feste
feiern weiß, willkommen sein. tt. v.
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